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= TE RR 
2 kurzſichtigen Augen feine Wege nicht be- zu ſchaffen und die Wahrheit in größerem 
Aufgeſchaut! E Wife du mit he bißchen Glanze erſtrahlen zu laſſen. Andere 
Heiß iſt es draußen hergegangen. Kronen Menſchenverſtand Gott meiſtern? Um dich Gedanken hatten die Menſchen, als ſie den 
ſanken, mächtige Reiche wankten, andere geſchaut! und du wirſt bald bemerken, daß Weltkampf begannen, andere hatte Gott, 
verſchwanden vom Antlitz der Erde; Hoff⸗ alles ſo kommen mußte, und daß Gott die als er ihn zuließ. Wo ſich die Menſchen 
nungen, die viele Herzen aufjaudzen ließen, Menſchheit nur den natürlichſten aller Wege von ihm am verlaſſenſten fühlen, dort ſteht 
brachen in Trümmer zuſammen; Freuden führt. Wieviel Würmer, von Gottes Hand er mitten unter ihnen, und zieht ſie aus 
wurden zu Leiden. Auch gegenwärtig iſt geſchaffen, ſeufzen und ſterben unter deinen ihrem Irrtum zu neuer Erkenntnis hinauf. 
der Trübſalsbecher noch nicht gefüllt. Tiglich barten f Fußtritten nur an einem Sommer- Darum, o Menſch, haſt du gar keine 
ordert der unerbittliche Schnitter Tod feine tage! Wieviel ſchuldloſe Tiere hauchen Urſache, dich zu Grämen und an Gott 
Fal während die Not mit knöchernem unter der Hand des Schlächters ihren Odem und Menſchen zu verzweifeln. Richte voll 
Finger immer härter an die Tür klopft. aus, um dir ein bequemes Daſein zu er⸗Zuverſicht und Vertrauen deinen Blick 
Und die Zukunft? Auch ſie birgt Dunkel möglichen! Wer könnte all die ſtummen aufwärts und laß den weiſen Gott walten. 
in ihrem Schoße und ſetzt durch die drohende Klagen der unvernünftigen Haustiere über Auch die größte Trübſal darf dich nicht 
Schwüle die Welt in neue Schrecken. Kein die vielen und harten Mißhandlungen faſſen, erſchrecken, denn fie ift in feiner Hand und 
Wunder, daß ſo mancher, der ſich mitten die ſie im Dienſte der Menſchen erleiden! kann uns nur zum Beſten gereichen. Unſere 
in dem Wirrwar des ungewiſſen Rennens Und doch kommt es dir vor, als müßte es Hauptſorge möge heute die jein: uns durch 
und Jagens, Aufbauens und Niederreißens ſo ſein, als ginge es gar nicht anders. einen ehrlichen Wandel der neuen Zeit 
befindet, nicht recht mehr weiß, wo ihm der Oder blicke in die Menſchengeſchichte der würdig zu zeigen. 
Kopf ſitzt, und nahe daran iſt, an Gott Vergangenheit! Damit Jakob ſamt ſeiner Laß ab von deinen Sorgen, 
und Menſchen zu verzweifeln. „Gäbe es Familie erhalten bleibt, muß Joſeph in die Du Menſch von heut und morgen, 
einen Gott im Himmel, der nur ein wenig Knechtſchaft ziehn. Um die Menſchheit aus Und trau dem weiſen Gott; 
Liebe zu den Menſchen beſäße, er könnte dem Schlamm niedriger Geſinnung zu reißen, Der nie etwas verſehen, 
nicht ruhig mit anſehen, wie ſeiner muß ſich Ehriſtus für fie opfern. Die An⸗ Wird heut auch dafür ſtehen, 
Hände Werk von leichtſinnigen Menſchen hänger der Wahrheit werden gehaßt, ver⸗ Daß ſich zum Guten wend' die Not. 
vernichtet wird; er müßte mit ſtarkem Arm folgt. Die Reformatoren ſtarben auf dem p. 
in den Strudel der Welt eingreifen, um Scheiterhaufen — zum Wohl ihrer Feinde. 
dem Sengen und Morden, dem Stöhnen, So war es und ſo wird es bleiben, denn 
die Liebe kann gar nicht anders (es iſt ihr 


Gegenwarts⸗ 


Jammern und Todesröcheln endlich ein r a 2 2 

Ende zu ſetzen. Doch während das Menſchen⸗ Lebensgeſetzj, als im Dienſte für andere und Zukunftsauf gaben. 

herz ſich in inneren Seelenkämpfen windet, aufzugehen; die Bosheit hinwiederum iſt zu Ein Weckruf. 

wahrt der Himmel nur Schweigen .. ſehr an ihre Lebe gef Von Nobert Klatt, Juſtinow. 

War denn alles Trug und Nebel, was als daß ſie die t auf ſiche es ie 

bisher mein Herz an Glauben beſeſſen? ſollte, um an ihrer Stelle neues Leben, 3 Auge 

Soll auch mein letzter Hoffnungsſchimmer die Wahrheit erſtehen zu laſſen. So lange Hinfort hört 

ſchwinden! O Gott, warum haſt du uns es daher eine Wahrheit und Liebe auf kaſchine zu ſein 

verlaſſen? ...“ Erden gibt, ſo lange die Menſchheit, h ein anderer 
Menſch! Menſch! Du kurzſichtiger Erden ben von der Liebe, hinaufſtrebt, der 1 5 59 „ 
8 r e 7 r, ee ie a la aa d uf den Trümmern des alten Europa 

wurm, reiß los den Blick von der Erde! a brheit zu, al, fange 2 N das t nach faſt 4¼ Jahre blutigen Ringens 

Aufgeſchaut! Während du dich in lauter Kämpfen und Ringen nicht aufhören. eine freie Menſchheil. Die lange Unterdrückten, 


die phyſiſchen Arbei haben Kopf und Herz 
und ſchwingen ſich auf zu würdigem Menſchen⸗ 
ri daſein. Es ſcheint, als ob nun wirklich das 
goldene Zeitalter angebrochen ſei, nach dem die 
Edelſten aller Völker ſich ſo heiß ſehnten, die 
Zeit des Idealismus. 

Aber, das ſcheint nur ſo. In Wahrheit 
kniet der te Teil der Menſchhelt noch wie 
vor in den Tempeln des Materialismus 
und betet ihn an, den Götzen Mammon. Jetzt 
wie früher knien noch viele vor den Altären der 
Macht und rufen dieſe an, Tag und Nacht. 


Du frägft, warum das fo iſt. Freund, 
ich kann dir nur eine Antwort darauf geben: 
wäre es der Welt nicht heilſam, ſo wür! 


Klagen über ſcheinbare Dunkelheit ergehſt, 
ſiehſt du die lichte Sonne am Himmel nicht 
ſcheinen. Hat denn der Gott, der den 
bunten Sternenhimmel über dir ſchuf, der es anders fein. Auch werden dort die beften 
den Wolken Weg und Ziel ſteckte, der die Waren geliefert, wo zwiſchen den Unter⸗ 
Welt ſeit Erſchaffung ſo weiſe regiert und nehmern ein Wettbewerb beſteht. — So 
erhalten, der auch dich ins Daſein rief, ſind auch die jetzigen Geſchehniſſe, die unſern 
dich nährt und ſchützt, aufgehört zu bes Erdball erſchüttern, nur Vorwehen einer 
ſtehen? Ift ihm etwa das Szepter aus neuanbrechenden Zeit, die Altes, Überlebtes 
der Hand geglitten, weil du mit deinen ſtürzt, um vollkommenere Lebenzverhültniſe 
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Aus dem ſchrecklichen Kriege haben wir ſo 
manche Belaſtung mithinübergenommen in die 
neue Zeit; die noch nie dageweſene Abhängi 
keit von äußeren, materiellen Dingen, die Wuchen 
und Kriegsgewinnlergeſinnung und ſo 
Andere. Dieſe krankhaften Erſcheinungen, die 
auf ſo viele Volkselemente einwirkten, ſind dem 
Volks⸗ und Staatsorganismus ſchädlich. Allen 
dieſen Belaſtungen gilt es die Spitze zu bieten 
und zwar nicht nur aus materiellen, ſor 
auch aus ideellen Gründen. Denn was hilft's 
ihm, dem Volke, wenn es nur auf das Sicht⸗ 
bare ſchaut, wenn es nach beſſern Lebensbedin⸗ 
gungen ſchreit, während die arme Seele in 
Feſſeln ſchmachtet? Was hülfe es einem Menſchen, 
wenn er bie ganze Welt gewänne und nähme 
doch Schaden an feiner Seele? All dieſer Egois⸗ 
mus, der hier und dort zu Tage tritt, hat ſeine 
Urſache in der Erkrankung der Seele. Die 
Gewinnſucht, die Habgier und Ichgeſinnung find 
nichts anderes, als Symptome dieſer ſeeliſchen 
Krankheit. Was foll geſcheh 

Unſer Volk muß von der Krankheit des 
Scheinen⸗ und Habenwollens geheilt werden, die 
Seele des Einzelnen muß von der Zwingherr⸗ 
ſchaft des Materialismus befreit werden, ſonſt 
gerät alles wieder in das alte Fahrwaſſer. — 

as iſt eine Aufgabe, ihr Idealiſten, die des 
Schweißes und Blutes aller Edlen wert iſt, und 
ihr werdet nicht zaubern und jagen, wo es um 
die Zukunft eures Volkes geht, ihr, die ihr euer 
Volk lieb habt und wollt, daß es ſich frei und 
11 50 entwickle. Kleinherzige Männer, deren 

ollen und Streben nur auf das Greifbare 
gerichtet iſt, Männer, die ihre Arbeit bezahlt 
la wollen, mögen darum erſt garnicht an⸗ 


angen. Aber wen von euch jenes heilige Feuer 
urchglüht, das man Idealismus 
von euch die hohe Liebe für fein Volk erfüllt, 
der ſäume nicht länger, der raffe ſich auf und 
rüſte ſich mit Herz und Hand für den Kampf 
gegen den Materialismus, gegen die Unterdrückung 
er Seele. Und ich weiß, daß es unter uns 
Deutſchen hier in Polen noch Ungezählte, Un⸗ 
gekannte gibt, die ihre Volksgenoſſen mit jeder 
Faſer ihres lauteren Herzens lieben und daneben 
gewillt find, dem Staate zu geben, was des Staates 
iſt; ich weiß, daß es unter uns noch Gerade 
und Aufrechle gibt, die ein Herz für alles Große, 
Edle und Göttliche haben, die nicht ſcheinen 
wollen, was ſie nicht ſind, die ſagen: Ich will 
ſein und tun! Ich weiß und bin überzeugt, 
daß es noch viel ſolcher unter uns gibt, die in 
ihrem Berufe oder Amte wie ein Heiland ihr 
Blut opfern für dieſe Sache, die ihnen am 
Herzen liegt. Dieſe großen, edlen Herzen dürfen 


nennt, wen 


nicht allein ſtehen und einſam für ihre Hoch⸗ 


gedanken wirken, ſondern ſie müſſen ſich ver⸗ 
bünden! Verbündet euch, Volksfreunde, gebt 
einander die Hände und ſtärkt euch gegenjeitig 
für den Krieg gegen die Lüge und das Scheinen⸗ 
wollen, gegen alles Volksſchädliche! 

Wir wollen unter uns einig ſein, und darum 
ſollte eigentlich eine regelrechte Aufklärungstäti 
keit eingeleitet werden, damit jeder von uns genau 
weiß, um was es ſich handelt, was zu tun 
617 Dann aber wollen wir uns eng aneinander⸗ 
ſchließen, eine Tatgemeinſchaft bilden, der ſich 
jeder, der an der Hebung des Volkes arbeitet 
gern anſchließen wird, damit er ſich als leben⸗ 
diges Glied einer großen geiſtigen Macht fühlen 
lerne. Ziel und Zweck ſolcher Organiſation 
wäre, hier in Polen eine Heimat zu bauen, in 
der wir ein freies und geſundes, ein glückliches 
und reines, ein treues deutſches Volkstum haben, 
und das werden wir erreichen, wenn wir alle 
„brüderlich mit Herz und Hand“ danach ſtreben. 

Jeder von uns muß ſich als Miſſionar b 
trachten, der noch viele zum Mithalten und Mi 
kämpfen zu führen ſich zur Aufgabe macht. Die 


er 


manches A 


eine Berufsklaſſe, z. B. die Lehrer, 
Alle Geſellſchaftsklaſſen müſſen hier 
Volksfreund, mag er Arbeiter 
Landmann, Volkserzieher oder Tuchfabrikant, 
zt oder Richter ſein, — gibt es nicht unter 
ihnen allen idealgeſinnte Männer der Tat, die 
ihren Beruf nicht als Mittel zu einem ander 
Zweck verrichten, ſondern mit ihrer ganzen Per⸗ 
ſönlichkeit. Dieſe alle wollen wir nach und nach 
für uns gewinnen. Der Aufgaben ſind viele 
und groß ſind fie, für die wir eintreten wollen. 
Ich will nur ſo obenhin verſuchen, die Grenzen 
unſerer Wirkſamkeit abzuſtecken. 

Wir wollen eine gründliche Reform der 
Kirche anſtreben, denn wir ſchätzen ſie, wenn 
ſie das iſt, was ſie ihrer Endbeſtimmung nach 
ſein ſoll, als die größte ideelle Macht. Die 
Paſtoren, die die Kirche verkörpern, müſſen jedoch 
wiſſen, daß ſie nicht an und für ſich Zweck, 
ſondern nur Mittel zum Zweck ſind, die Seelen 
zu Gott zu führen. Ebenſo auch die Kirche. 
Sie ſollte zur Volkskirche im edelſten Sinne 
dieſes Wortes werden, durch dle ſich die Ströme 
des deutſchen Idealismus in das Alltagsleben 
ergießen, die Arbeit der Woche adeln und die 
Kräfte der Seele ſtärken. Nicht ein toter Glaube 
ſoll gepredigt werden, ſondern ein lebendi⸗ 
ger. Darum ſollte neben der Bibel auch jedes 
andere Wort Gottes in unſerer Kirche Raum 
haben, mag es aus Dichterworten, aus hohen, 
heiligen Klängen der Volkspoeſie oder aus an⸗ 
deren Werken der Kunſt ſtammen. „Gott ſpricht 
noch fort und fort zu uns“, darum ſollte die 
in dem Mittelalter entſtandene Meinung, nur 
die Bibel wäre das Wort Gottes als veraltet 
angeſehen und über Bord geworfen werden. 
Überhaupt ſollte die Kirche allem Hohen und 
Edlen offen ſtehen; alles, was unſerem National⸗ 
charakter heilig iſt und heilig ſein ſoll: unſere 
deutſche Mutterſprache, unſere Volksart, ſoll auch 
in der Kirche zur vollen Auswirkung kommen. 

Ganz beſonders wollen wir auf dem Gebiete 
des Erziehungs- und Unterrichts ⸗ 
weſens beſſere Juſtände anſtreben. Die häus⸗ 
liche Erziehung mag der beſonderen Fürſorge 
der Volkskirche anvertraut werden. Von kirch⸗ 
licher Seite müßte auch eine rege Aufklärungs⸗ 
arbeit über Kleinkindererziehungsfragen eingerichtet 
werden. Solchen Leuten, die für das Erziehungs⸗ 
geſchäft ungeeignet find, die es verfäumen, jo) 
ten die Kinder auf gewiſſe Zeit genommen und 
in beſonderen Kinderheimen u, dgl. untergebracht 


etwa nur 


umfaſſen 
mithelfen, jeder 
oder L 


werden, natürlich auf Koſten der Eltern, oder, 
wenn dieſe unvermögend ſind, auf Koſten der 
Gemeinde. 


Die Schulen ſollen der Aufſicht des Staates 
unterſtehen, doch muß gefordert werden, daß ſie 
ſich ſelbſt verwalten dü 
Volksſchulen: in ideeller Beziehu 
Kindesſeele mit den Tugenden der T 
heit, Gerechtigkeit und Liebe 


Wahr⸗ 


eue, 
erfüllt werden, 
auch über die Bedeutung der wichtigſten religiöſen 
Begriffe aufgeklärt werden; in materieller 


Beziehung: ſollen die Kinder die elementarſten 
für das praktiſche Leben notwendigen Kenntniſſe 
erwerben können. Es darf niemals außer Acht 
gelaſſen werden, daß die Schule eine Vorbei 
tung für das Leben, für den Kampf ums Da 
ſein ſoll, darum iſt alles tote, für das bürger⸗ 
liche Leben entbehrliche Wiſſen auszumerzen. 
Die Unterrichtsgegenſtände dürfen nicht „erteilt“ 


(vorgetragen und auswendig gelernt), ſondern 
durch die Kinder, m e des Lehrers er⸗ 
arbeitet werden. Das Ziel der geſamten 


Erziehung: Harmoniſche Ausbildung der körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Kräfte des Zöglings im 
Dienſte des Volkes und Staates. 
Wir wollen ein richtiges Volksbildungsweſen 
ſchaffen. Dem Volke ſollen die Schätze unferer 
Dichtung und Kunſt aufgetan werden. In jeder 


geben. Doch dadurch allein wird man in unſerem 
in kultureller Hinſicht zurückgebliebenen Volle 
die Werke der Dichtkunſt wenig näher bringen. Es 
müſſen in jeder Gemeinde ſogenannte Bolks⸗ 
abende eingeführt werden, bei einfachen Ver⸗ 
hältnſſſen ſogar mit Hilfe von gut deklamlerenden 
und ſingenden Kindern. 

In vs Atsgeſundheitlicher Hinſicht iſt es un⸗ 


erläßlich die Beſeitigung des Alkohol⸗ 
genuſſes durch den Staat zu verlangen, 
Dieſes Gift, das zu ſeiner Herſtellung große 


Getreidemengen erfordert, die man ſo der All⸗ 
gemeinheit entzieht, ruiniert die Gejumdheit des 
ganzen Volkes, bringt jährlich Tauſende an 
den Bettelſtab, bevölkert die Idiotenanſtalten und 
erzeugt ein krüppelhaftes, krankes Geſchlecht. 
Weg mit dem Alkohol! muß jeder rufen, der 
ſein Volk liebt. 

Wir wollen für die Gleichberechtigung 
der Frau nicht nur in politiſcher, ſondern 
auch in jeder anderen Beziehung eintreten. Aber 
wir ſind uns doch bewußt, daß die Frau nicht 


in die offene Welt hineingehört, denn dadurch 


gewinnt weder ſie noch die Geſellſchaft. Der 
Frauen eigentlichſter Beruf iſt der häusliche, 
darum werden wir für die Ertüchtigung der 
Frauen zu dieſem Berufe eintreten, ganz beſon⸗ 
ders fällt den verſchiedenen Jungfrauen⸗ und 
Frauenvereinen die Aufgabe zu, unſere Töchter 
und Neuvermählte für den Beruf der Mutter 
vorzubereiten. 

Das find einige der wichtigſten Gegenwarts⸗ 
und Zukunftsaufgaben. Gewiß hat mancher den 
Kopf aejchlittelt und „unmöglich!“ geſagt. „Jedes 
edle Werk It anfangs „unmöglich“, ſagt Thomas 
Carlyle. Derſelbe Denker hat ein Buch zu⸗ 
ſammengeſtellt, dem er den Titel gibt: „Arbeiten 
und nicht verzweifeln!“ Laßt euch aufrütteln, 
ihr Volksgenoſſen, und ſtellt euch alle in die 
Reihen dieſes Heeres, das für ſeine hohen Ziele 
mit ſeiner ganzen Kraft eintritt. 

Ich weiß auch, andere werden euch verſpotten 
und drohen, und euren Willen nicht zur Tat 
werden laſſen wollen, — das war immer ſo 
und wird auch weiter ſo bleiben. Aber was 
ſchadet es, wenn der Trunkene und Wahnfinnige 
die Sonne mit Schmutz bewerfen will? Er kann 
fie doch nicht erreichen, fie wird weiter leuchten. 
Und auch uns kann nlemand ſchaden, denn dieſe 
hohe, heilige Macht, die uns alle durchglüht, iſt 
nicht Geiſt von ihrem Geiſte. Unſer Geiſt hat 
ſeinen Urſprung in Gott, dem Quell alles 
Idealismus, darum muß uns das Große, das 
wir uns vorgenommen haben, gelingen. Und 
wenn du, lieber Bruder, manchmal l ſchrach wirſt 
unter der Laſt, die dich drückt, kennſt du 
nicht jenen großen Dulder von Nazareth, der 
auch kam, um die Seele von den Banden des 
Irrtums frei zu machen? Was hat er dafür 
von ſeinen Mitmenſchen geerntet? Haß und Ver⸗ 
folgung waren der Lohn für ſeine Arbeit. Aber 
er trug alles geduldig und willig, auch das 
Schwerſte und ließ ſich endlich für ſeine hohe 
Überzeugung kreuzigen. 

Und nun noch Eins, liebe Brüder! Ich 
glaube, daß ihr die dringende Forderung der 
Gegenwart: „Freiheit für die Seele!“ verſteht 
und entſchloſſen ſeid, an die Arbeit zu gehen. 

Aber manch einer von euch wird nicht nur 
ſo allein für ſich wirken wollen, mancher hat 
auch Überfluß, von dem er gern den anderen 
mitteilen möchte. Darum greift zur Feder und 
ſchreibt es nieder, was da innen rumort. Es 
mag anfänglich unklar und verworren ausſehen, 
was ihr da zu Tage fördert, aber das ſchadet 
nicht: Später, in ruhigen Stunden, ſetzt euch 
wieder an die Arbeit, beſſert mancherlel und 
vollendet die Form. Und dann weitergeben, 
vielleicht an den „Volksfreund“, der, wie 
ich annehme, Stimmen unſrer Volksgenoſſen 


Gemeinde ſollte es eine Volks bibliothek nach Möglichkeit Raum geben wird. Steigert 


. —— 


zu ſchaffende Organiſation, dürfte auch nicht 
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eure Fähigkeiten, die Menſchheit verlangt es! 
Ihr ſollt aber in dem, was ihr ſchreiht, nicht 
Alltagsſchmutz breit treten, — wie ein Morgen⸗ 
gruß ſoll es die Seele aufrütteln und empor⸗ 
reißen aus dem traumartigen Zuſtande der Ruhe, 
hinauf, ſonnenwärts ... Wie der verſchllttete 
Bergmann ſich heraushaut zu den klaren Lüften, 
zur Sonne, jo ſollt ihr in euren Aufſätzen der 
Seele den Weg aus den Feſſeln des Alltags zu 
freien, lichtvollen Höhen bahnen. Sonnenwärts . 
Glückauf, wackerer Bergmann! Glückauf, ihr 
Seelen-Bergleute! 


Die Auszahlung der Staatsbeihilfe 
für die eutſchen Landesſchulderbände in Polen 


Der Herr Miniſter für Volksaufklärung hat 

dem Deutſch⸗ev. Landesſchulverband in einem 
Schreiben vom 3. Februar, das am 10. d. M. 
auf der Geſchäftsſtelle des Landesſchulverbandes 
eingegangen iſt, mitgeteilt, daß die Staatsbeihilfe 
für das 1, Vierteljahr 1919 dem Deutſch⸗ev. 
und dem Deutſch⸗kathol. Landesſchulverband In 
kurzer Zeit in derſelben Höhe und unter 
gleichen Bedingungen wie bisher überſandt 
werden wird. Die fälligen Gehälter werden 
alſo vorausſichtlich demnächſt ausgezahlt werden 
können. Das Geſuch um Erhöhung der 
Staatsbeihilfe konnte, wie der Herr Miniſter 
mitteilt, nicht berückſichtigt werden. 

In demſelben Schreiben wird die Leitung 
des Deutſch⸗ev. Landesſchulverbandes davon in 
Kenntnis geſetzt, daß „die Angelegenheit 
der deutſchen Schulen und Schul⸗ 
verbände im Sinne der Mitteilungen an die 
Vertreter dieſer Inſtitutionen auf dem Rechts⸗ 
wege in den nächſten Tagen geregelt 
werden wird.“ 

Wie uns aus Warſchau berichtet wird, iſt 
in der Landtagsſitzung vom 10. Februar mit⸗ 
geteilt worden, daß die Regierung in der A 
jelegenheit der Schulen mit deutſcher Unterrichts⸗ 
prache eine Verfügung bereits herausgegeben 
babe. Über ihren Inhalt ift bis zur Stunde 
noch nichts näheres bekannt. 


Warſchau. 


Deutſche Gottesdienſte in der 
evangeliſchen Kirche finden von jetzt ab 
nur noch jeden erſten und dritten Sonntag im 
Monat ſtatt. 


Vom ebangeliſchen Lehrerſeminar in Lodz. 


Der bisherige Direktor des evangeliſchen 
Lehrerſeminars in Lodz, Herr Heinrich Gün⸗ 
ther, hat ſeinen Poſten aufgegeben, um 
ſich nach ſeiner oberſchleſiſchen Heimat zu 
begeben. Am 7. Februar verabſchiedete ſich 
Herr Günther im Seminar von dem Lehr⸗ 
perſonal und den Seminariſten. Die er⸗ 
hebende Abſchiedsfeier, der auch eine Anzahl 
Freunde und Bekannte des Scheidenden und 
Gönner der Lehranſtalt beiwohnten, machte auf 
alle Teilnehmer einen tiefen Eindruck. Die 
Wirkſamkeit des Herrn Günther in dem Seminar 
war eine ſehr erfolgreiche. Der Samen, den er 
unter ſeine Zöglinge geſtreut hat, wird einſt 
gute Früchte tragen. 


Das Teſtament 
des Oheims. 


Der Amtsrat Konrad Bendemann zu Hart⸗ 
mannsleben übertraf feine Angehörigen ebenſo 
als Menſch, wie als Chriſt. Tr 


ihn aus. Seine Untergebenen rühmten ſeine 
immer gleiche väterliche Fürſorge und Güte, 


und ſein Freund, der Pfarrer Weſenberg, ſchätzte 
ſeine unverdroſſene fromme Freigebigkeit, die er 
bei den Nöten ſeiner Gemeindeglieder nicht ſelten 
in Anſpruch nehmen mußte. 

Die Domäne Hartmannsleben war ein alter 
Kloſterbeſitz geweſen, der zur Zeit der Freiheits⸗ 
kriege in die Hände des Staates gelangt war. 
Seitdem wurde ſie verpachtet. Die Familie 
Bendemann hatte die Pachtung bereits in der 
dritten Generation inne; ſchon der Großvater 
des Amtsrats hatte ſie bewirtſchaftet. Konrad 
Bendemann ſelber ſaß auf dem altertümlichen 
Schloſſe, worin einſt der Kloſterprobſt gewohnt 
hatte, bereits ſeit einem Menſchenalter. Durch 
Fleiß und Tüchtigkeit hatte er das Gut hoch⸗ 
gebracht, ſo daß es weithin als Muſterwirtſchaft 
galt. Niemand im ganzen Kreiſe beſaß ſo ſchöne 
Pferde, Rinder und Schweine, wie der Hart⸗ 
mannslebener Amtsrat, und ſchon an den Grenzen 
der Feldmark konnte man an der Beſchaffenheit 
der Felder erkennen, welche Stücke zur Domäne 
gehörten oder zur Nachbarſchaft. 

Leider war zu befürchten, daß nach dem 
Tode Konrad Bendemanns die Pachtung in 
fremde Hände kommen werde, da er keinen der 
Nachfolge würdigen und fähigen Erben beſaß 
Nachdem er zehn Jahre lang mit einer vortreff⸗ 
lichen, ihm gleich geſinnten Gattin verheiratet 
geweſen war, mußte er dieſe im beſten Alter 
an einer ſchweren Krankheit dahlnſterben ſehen, 
bevor ſie ihm einen Sohn geſchenkt hatte. Ihr 
Andenken ehrte er, indem er den Entſchluß, zu 
einer zweiten Ehe zu ſchreiten, von ſich wies. 
Die erſte Zeit nach dem Verluſte hatte ein Neffe, 
ſeines älteren Bruders Sohn, namens Felix 
Bendemann, ſeine Einſamkeit geteilt, damit er 
in Hartmannsleben die Landwirtſchaft erlerne. 


Aber dieſer beſaß nicht den ehrenfeſten Sinn 


der Familie, ſondern war ein Windbeutel, der 
alle ernſte Arbeit verſchmähte und lieber mit 
gleichgeſinnten Kameraden lockern Vergnügungen 
nachging. In ſeinem Weſen gewandt und liebens⸗ 
würdig, täuſchte er eine Zeitlang den gutgläu⸗ 
bigen Ohelm, bis dieſer hinter ſeine Schliche 
kam. Wlederholt gab es heftige Auftritte zwiſchen 
Oheim und Neffen, die meiſt damit endeten, daß 
der letztere in anjcheinender Reue die Verzeihung 
des alten Herrn nachſuchte und Beſſerung gelobte, 
Aber der Vorſaß hielt nicht lange vor; denn 
nachdem Herr Bendemann Gnade für Recht 
gewährt hatte, verfiel der Neffe bald wieder in 
ſeine alte Art. Zuletzt glaubte der Oheim den 
Verſprechungen nicht mehr und 
verbeſſerlichen Neffen die Tür. 

Felix Bendemann gab darauf die Landwirt⸗ 
ſchaft auf und widmete ſich dem Kaufmanns⸗ 
berufe. Aber er hielt nirgends lange aus und 
wechſelte ſo häufig die Stellung, daß der Oheim 
ihn ſchließlich aus den Augen verlor. Nach den 
gemachten Erfahrungen hatte dieſer auch keine 
Luſt, nach dem Taugenichts, der inzwiſchen mündig 
geworden war, noch viel zu forſchen. Vielmehr 
war er froh, daß der Neffe nicht mehr den 
Frieden des Hauſes ſtörte. 

Um ſo mehr ſchloß ſich Bendemann an den 
Pfarrer Weſenberg an, der etwa fünfzehn 
jünger als er, als treuer Hirte ſeiner Geme 
ſchlicht und recht durch Predigtamt und 
ſorge diente. Vielerlei Anläße führten den G 
lichen in das Haus des Kloſterpächters, wo 
ein je länge ſto lieber geſehener Gaſt wurde, 
der Vertrauen genoß und erwid Bei dem 
in günſtiger Vermögenslage befindlichen Guts⸗ 
herrn fand er ſtets ein offenes Ohr für allerlei 
Wünſche und Bitten, zu deren Ausſprache er 
immer wieder ermuntert wurde. War doch mit 


er 


dem Kloſtergut auch das Patronat von Kirche 


iche Eigen⸗ und Schule verbunden, die beide allezeit der 


wies dem un⸗ 


tag 


Gemeinde irgendwo verſchämte Armut, dann 
drückte der Amtsrat dem Pfarrer ab und zu ein 
Zwanzigmarkſtück in die Hand. Mit derſelben 
Willigkeit beteiligte er ſich auch an den üblichen 
Kollekten, und ſtets hielt er es für ſelbſtverſtändlich, 
mit einer namhaften Summe in der Geberreihe 
obenan zu ſtehen. Die Werke der inneren und 
äußeren Miſſion fanden bei ihm ein volles Ver⸗ 
ſtändnis. Wenn man alle Gaben zuſammen⸗ 
rechnete, die jährlich vom Gutshofe geſpendet 
wurden, ſo kam eine ſtattliche Summe heraus. 
Und dieſes Geld war gleich geſegnet für dle 
Empfänger und den Geber. 

Die Jahre gingen dahin, ohne daß ſich be⸗ 
merkenswerte Dinge zutrugen. Da fand der 
Pfarrer eines Tages ſeinen wackeren Freund 
unpäßlich. Eine Erkältung auf der Jagd hatte 
den ſonſt jo rüſtigen Mann hart angefaßt. Nur 
mit Mühe war er zu bewegen, ſein Bett auf⸗ 
zuſuchen. Der herbeigerufene Arzt ſtellte einen 
ſchweren Influenzanfall feſt. 

Als Bendemann den Beſucher erblickte, ließ 
er ihn ſich nlederſetzen und ſprach: „Wenn die 
Geſchichte, wie ich hoffe, mit Gottes Hilfe noch 
einmal gnädig vorübergeht, ſo ſehe ich doch an 
der Art, wie die Krankheit mir mitſpielt, deutlich, 
daß ich kein Jüngling mehr bin. Die beſten 
Jahre liegen hinter mir, und ich bin in das 
Alter gekommen, wo ich täglich an die Gottes⸗ 
mahnung zu denken habe: Beſtelle dein Haus; 
denn du mußt ſterben! Es kann leicht noch 
härter kommen, fo daß ich dann nicht imſtande 
bin, meine Angelegenheiten nach Wunſch zu 
ordnen. Daher möchte ich es beizeiten tun. 
Schenken Sie mir eine Weile Gehör, und ver⸗ 
ſagen Sie mir ihren freundſchaftlichen Rat und 
Beiſtand nicht.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


| Wochenſchau. 


Der 9. Februar wird für die Geſchichte 
Polens ein denkwürdiger Tag bleiben. Nach 
faſt hundertfünfzig Jahren der Unterdrückung 
allen nationalen Lebens iſt am verfloſſenen 
Sonntag der polniſche Landtag feier⸗ 
lich eröffnet worden. Warſchau bot an 
dieſem Tage wieder das Bild einer Reſidenz⸗ 
ſtadt. Um 10 Uhr früh fand in der Kathedrale 
als Einleitung zu den Feierlichkeiten eine 
vom Warſchauer Erzbiſchof Kakowſki zele⸗ 
brierte heilige Meſſe ſtatt, an der der 
Landeschef Pilſudſki, Minifterpräfident 
Paderewſki, Delegierte der engliſch⸗ 
amerikaniſchen Miſſion, alle hohe Würden⸗ 
träger, die Landtagsabgeordneten und ſon⸗ 
ſtigen Delegierten des Landes teilnahmen. 
Vor der Kathedrale hatten Ehrenkompagnien 
Aufſtellung genommen; der Platz und die 
Anfuhrſtraßen waren von großen Menſchen⸗ 
mengen angefüllt. Um 1 Uhr nachmittags 
wurde die Einweihung des Landtags- 
gebäudes vollzogen. Patriotiſche Reden 
gaben bei dieſen Anläſſen dem Tage ſeine 
Weihe. 


Die 
5 


Eröffnungsſitzung des Land⸗ 
fand am 10. Februar ſtatt. Nach 
einer ſtürmiſchen Begrüßung durch das voll⸗ 
5 aus verlas der Landeschef Pilſudſki 
ine Botſchaft, die auf das Ereignis des 
Tages Bezug nimmt. Er betonte darin die 
Freude, die jedes Polen Herz an dem 
großen Nationalfeiertage, der Eröffnung des 


ſchaften des Geiſtes und des Herzens zeichneten Unterſtüzung bedurften. Und gab es in der Landtages, erfüllen müſſe, wenn dieſe auch 


in eine ſchwere Zeit gefallen ſei, wo die 
Sohne des Vaterlandes zu deſſen Schutz 
auszuziehen gezwungen ſind. Polen wird 
keinen Fußbreit ſeines Bodens abgeben; 
es wird beſtrebt ſein, die Bande der Freund⸗ 
ſchaft mit der Entente enger zu knüpfen, 
dem Reiche in Geſtalt einer Republik kon⸗ 


ſtitutionelles Recht zu ſchaffen und der Not 


gehorchend, eine eigene Militärmacht zu 


Der Volksfreund — Sonntag, den 16. Februar 1919. 


genannten Partei zu einem bedauerlichen Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker und gegen 
Zwiſchenfall. Nach Schluß der Verſamm⸗ Annexionen ausſpricht und dem Bunde die 


lung verwundeten eingedrungene Kommu- Aufgabe zuweiſt, darüber zu wachen, da 
g „ 


niſten den wachthabenden Oberpoliziſten die Wilſonſchen 14 Punkte keine Fälſchung 
Felir Rutkowſki, als er im Begriff war, erfahren. Auch wird Proteſt gegen den 
die Ruheſtörer zurechtzuweiſen. Rutkowſki Terror der ſozialiſtiſchen Minderheits⸗ 
ſtarb am Tage darauf. gruppen erhoben. Die Internationale ſoll 

Bei Eröffnung der Deutſchen Natio- gefördert werden. Auf eine diesbezügliche 
nalverſammlung in Weimar am 6. Februar Anfrage erklärten die deutſchen Sozialiſten, 


ſchaffen und auszubauen. Auch ſolle der hielt der Volksbeauftragte Ebert eine daß ſie den Militärismus in ihrem Lande 


Landtag dahin wirken, daß unſer ruiniertes 


Wirtſchaftsleben wieder aufgerichtet werde. 
Das Haus ließ den Landeschef wiederholt 
hoch leben. Hierauf hielt auch der zum 
vorläufigen Landtagspräſidenten ernannte 
Ferdinand Radziwill eine Rede, in der 
die Bedeutung des erſten Landtages ge⸗ 
würdigt wird. Er appelliert an die Ab⸗ 
geordneten, an ihre hohe und verantwo 
tungsvolle Aufgabe mit Überlegung und Kalt⸗ 
blütigkeit heranzugehen. Der Landtag ſollte 
ſich die religiöſen Prinzipien der Entwick⸗ 
lung unſerer Staatlichkeit zu eigen machen 
und auf Schaffung einer ſtarken Zentrali⸗ 
ſation der Regierung acht haben. Der Mar⸗ 
ſchall verlas zum Schluß unter ſtürmiſchem 
Beifall ein Telegramm, daß die Beſetzung 
Breſt⸗Litowſk durch polniſche Truppen 
bekanntgab. 

Von Ereigniſſen innerhalb unſeres Landes 
iſt noch anzuführen, daß die Regierung ein 
Dekret erließ, daß die Aufſtellung von 
Rekrutenliſten für die Jahre 1896, 
1897, 1898, 1899, 1900 anordnet, auch 
erfolgte ein Aufruf zur Stellung Freiwil⸗ 
liger für den Pionierdienſt. Niederdrückend 
auf die öffentliche Meinung wirkt die Nach⸗ 
richt, wonach die Entente den Tſchecho⸗ 
ſlowaken Schleſien zugeſprochen haben ſoll, 
auch mußte die Meldung Aufregung hervor 


Deutſchland. 


lichem Gruß und fagt, er ſei ſicher, im 


Waf 


längere Einleitungsrede. Er begrüßte zu⸗ 
nächſt die Nationg verſammlung als die 
höchſte und einzige Souveränität in 
Er ſtellt feſt, daß ſie eine 
große republikaniſche Mehrheit habe und 
daß das deutſche Volk ſich in Zukunft ſelbſt 
regiere. Die Waffenſtillſtandsbedingungen, 
die angeblich dem Kaiſerismus auferlegt 
ſeien, nennt Ebert unerhört hart. Er geht 
die einzelnen Beſtimmungen durch und ſagt, 


aus dieſen Akten der Gewaltpolitik ſpricht 


nicht der Geiſt der Verantwortung. Wir 
warnen die Gegner, uns bis zum 
äußerſten zu treiben. Wie General 
Winterfeldt könnte eines Tages jede deutſche 
Regierung gezwungen ſein, auf weitere 
Mitwirkung bei den Friedensverhandlungen 
zu verzichten und den Gegnern die ganze 
Laſt der Verantwortung für die Neugeſtal⸗ 
tung der Welt zuzuſchieben. Die Anſchluß⸗ 
erklärung der deutſch⸗öſterreichiſchen Natio⸗ 
nalverſammlung erwidert Ebert mit herz⸗ 


Sinne der Nationalverſammlung zu ſprechen, 
wenn er dieſe hiſtoriſche Kundgebung auf- 
richtig und mit Freuden begrüßt, ſie mit 
gleicher herzlicher Brüderlichkeit erwidert. 
Sie gehören zu uns und wir zu ihnen. 


Die deutſche Regierung wurde bei der 


rufen, daß man in Warſchau eine große 
bolſchewiſtiſche Verſchwörung entdeckte, die 
an der Demoraliſierung des Heeres arbeitete. 
— Am 5. Februar fand in Krakau die 
Beerdigung des Generals Haller ſtatt, 
der bei den Kämpfen um Schleſien den 
Heldentod fand. Haller kämpfte während 
des Wellkrieges auf ſeiten der Entente an 
der Weſtfront. — Der b ge General 


Dowbör⸗Musnicki ſoll ſeinen Abſchied er⸗ 
halten haben. 


Die neuerlichen deutſch⸗-polniſchen Ver⸗ X 


handlungen in Sachen des Poſener 
Gebietes haben zu nichts geführt; wie 


15: er 
tigen 9 


die 


uſtillſtandskommiſſion dahin vorſtellig, 
daß die gegen die Bolſchewiſten frei⸗ 
willig kämpfenden deutſchen und baltiſchen 
Truppen deren Einbruch in Deutſchland 
mit Beſtimmtheit nur dann verhindern 
könnten, wenn ihnen vonſeiten der Entente 
Unterſtützung zuteil wird. 

Auf der Friedenskonferenz geht die 
Leitung in den Entſcheidungen aller wich⸗ 
gen augenſcheinlich immer mehr 
und England über, worüber 
ung der franzöſiſchen Kreiſe 
zum Ausdruck kommt. e 
ik Clemenceaus, die eine 
mmung zur Folge gehabt hätte, 
Brüche. Der Völkerbund, der 
ein Beſtandteil der Friedensbedingungen 


an Ame 
Enttäuf 
unverhohlen 


als für immer abgeſchafft betrachten. 
In England find bereits die“ boten 


des Bolſchewismus zu ſpüren; in einigen 
Fabrikſtädten kam es zu Streits und 


Straßenkämpfen. 
In Ungarn iſt eine monarchiſtiſche 
Bewegung im Gange. un. 


Für Herz und Gemüt. 


Von heimiſchen Verfaſſern. 


Heimatslied. 


Wo liegt wohl meine Heimatſcholle, 
wonach mein Herz Verlangen trägt? 
Wo liegt das wonnige Gefilde, 
das mich von Jugend auf gehegt? 
Am Rhein? am fernen grünen Rhein? 
O nein, es hat nicht follen fein! 
Es ſtand nicht dorten meine Wiege, 
ſie ſtand im ebnen Weichſelland, 
wohin mein Ahne, fromm und bieder, 
auf Gottes Fügung ausgezogen 
und eine neue Heimat fand. 


Wo ſoll ich meine Hütte bauen, 
damit ich eine Stätte weiß, 
um friedlich meine Erdentage 
zu friſten, Gott zu Ehr’ und Preis! 
Am Rhein? am fernen grünen Rhein? 
O nein, es kann ja nimmer ſein! 
Es ſtand nicht dorten meine Wiege, 
auch meine Hütte darf es nicht; 
wo meine Eltern alt geworden, 
dort will auch ich mein Heim errichten 
und redlich üben Bürgerpflicht! 


Ind welchem Lande ſoll ich dienen? 
Mein Arm iſt ſtark und groß mein Mut 
und mit der Treue meiner Ahnen 
kreiſt opferfroh mein deutſches Blut. 

Am Rhein? am fernen grünen Rhein? 
O nein, und dennoch bin ich rein! 
Es ſtand nicht dorten meine 5 
drum iſt wo anderwärts mein Stand; 
die Treue will es, daß ich diene 
dem Lande, das ich mir erkoren — 
ich halte Wacht im Heimatland! 


Eduard Jeikner. 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter; 
Guſtav Ewald, Lodz. 


verlautet, wird fih hier die Entente ins ſein wird, bleibt die alleinige Löſung. Die Druck Gebr. Smolarſki, Petrikauer Str. Nr. 44. 
Mittel legen. Beſprechung aller Probleme dieſes Bundes 
In Lodz finden am 23. Februar die ist angeblich zu Ende; der fertige Entwurf 7 


Stadtverordnetenwahlen ſtatt. 
deutſchen Einwohner der Stadt treffen hierzu 
ihre Vorbereitungen in zwei getrennten 
Gruppen: in der „Vereinigung der deutſchen 
körperlichen und geiſtigen Arbeiter“ und 
der „Partei der deutſch⸗polniſchen Demo⸗ 
kraten“. Leider kam es am 9. Februar 


auf einer Vorwahlverſammlung der erſt⸗ 


Die ſoll demnächſt bekannt gegeben werden. 
Letzthin nahm bei den Verhandlungen einen 


breiten Raum die Arbeiterfrage ein, auch 
forderte Wilſon die Ungültigkeitserklärung 
früherer Geheimverträge der Mächte. 

Die Berner Sozialiſtenkonferenz 
vereinigte Vertreter faſt aller Länder. Sie 
faßte eine Reſolution, die ſich für volles 
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